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Schlangenabenteuer in gnbochinaBuntes msM Welt
Ueber io üvo Deutsche wunderten 1932 nach

Uebersee aus . Fast der zehnte Teil von ihnen
gehörte der Metall - und Elektroindustrie an,
während Förster , Fischer und Bergarbeiter
den geringsten Prozentsatz stellten. Insge¬
samt ist die Zahl der deutschen Auswanderer
in den letzten Jahrzehnten immer rapider
gesunken. Noch in den achtziger Jahren des
vorigen Jahrhunderts betrug sie durchschnitt¬
lich fast 150 000, wobei allerdings die starke
Aufnahmefähigkeitder deutschen Kolonien zu
berücksichtigen ist. Interessant ist auch die
Tatsache, daß unter den 10 000 Auswanderern
-es Jahres 1932 über 6000 Frauen waren.

Der indische Mensch besitzt offenbar die
hundertprozentige Fähigkeit, den Körper fei¬
nem Willen und seinem Geist zu unterwerfen.
Er hat in viel höherem Maße als wir Euro¬
päer die Gabe, sich zu sammeln und zu kon¬
zentrieren. Wenn es sich hier auch um eine
Veranlagung handelt, die dem indischen Men¬
schen angeboren ist, so spielt doch auch das
systematische Training eine entscheidendeund
ausschlaggebendeRolle. Nur durch wieder¬
holtes und andauerndes Willenstraining,
durch fleißige und unbeirrbare Seelengymim-
stik ist der indische Fakir in der Lage, die
Materie zu überwinden und den Körper voll¬
ständig aüzutöten . Wenn sich der Fakir bei
lebendigem Leibe begraben läßt , besitzt der
Körper die Kraft , stundenlang ohne Atmung,
ohne Zufuhr von Sauerstoff , unter Ausschal¬
tung aller organischen Funktionen , in einem
barg zu verharren . Dabei ist die Vorstellung
des Scheintodes ausschlaggebend. Je inten¬
siver und hundertprozentiger diese Vorstel¬
lung ist, um so leichter überwindet der Fakir
die physischen Schmerzen. Hier zeigt sich die
gegenseitige Beeinflussung und Wechselwir¬
kung zwischen Körper und Seele mit beson¬
derer Deutlichkeit. Die unglaublichen Lei¬
stungen der indischen Fakire, die man lange
Zeit als einzigartige und unnachahmbare
Wunder -bestaunte, sind, wenn man sie genau
unter die Lupe nimmt , nichts weiter als eine
Schlußfolgerung aus fahrhunderte alten medi¬
zinischen und PsychologischenErkenntnissen.
Freilich ist diese Art von „Autosuggestion",
von Selbstbeeinflussung und Willenskonzen¬
tration beim Inder viel ausgeprägter als
beim Europäer . Trotz allem kann von einem
eigentlichen Wunder in überirdischem Sinn
keine Rede sein. Im Laufe der Zeit hat man
sich daran gewöhnt, den indischen Fakiren
übernatürliche Fähigkeiten zuzuschreiben. Es
bildete sich um diese merkwürdigen Männer
ein seltsamer Kranz von wunderbaren Le¬
genden. Wahrheit und Dichtung vermischten
sich immer mehr miteinander . Die indischen
Fakire wurden so zu Abgesandten irgendeiner
unbekannten geheimnisvollen Macht, sie
waren mit überirdischen Kräften ausgestattet,
her weitverbreitete Wunderglaube fand an
ihren sensationellen Kunststücken willkommene
Nahrung. Man unterschied nicht mehr zwi¬
schen jenen Dingen, die aus einer Willens¬
anstrengung entsprangen , und jenen, die nur
«us einem besonders raffinierten Trick be¬
standen. So entwickelte sich allmählich der
weltberühmte Aberglaube vom indischen Seil¬
trick.

i Di« „Flotte " Columbiens
Die südamerikanische Republik Columbia

hat eine Flotte , die aus einem einzigen Schiss
besteht.

Freudenfeste im alten Nom
Bei den Freudenfesten, die man im alten

Rom feierte, waren alle Sorgen verbannt.
Die Bürger übten großzügige Gastfreiheit,
Gäste waren bei jedem willkommen. Gefan¬
gene wurden auf freien Fuß gesetzt, Schuld¬
nern ihre Schuld erlassen, und die Statuen
der Götter und Göttinen wurden auf Ruhe¬
bänke, die auf den Straßen standen, gelegt,
und mit allen möglichen Herrlichkeiten be¬
wirtet.

Der Anstrich der amerikanischen Frau
In Amerika wird für Lippenstifte und

Schminke mehr Farbstoff verbraucht , als zum
Anstreichen sämtlicher Häuser nötig wäre.

Ballspiel und Augenstellung
Ein englischer Gelehrter, der die Augen

der ballspielenden Studenten in Cambridge
genau untersuchte, hat festgestellt, daß die
Ballspieler um so geschickter sind, je größer
der Abstand zwischen ihren Augen ist. Grö¬
ßerer Abstand zwischen den Augen ist mit
anderen Worten Vorteichast für die Bildung
des stereoskopischen Bildes , wodurch der
Spieler treffsicherer wird.

Bulgarische Tabakarbeiter streiken
2600 Tabakarbeiter sind in Philip-

Popel in den Streik  getreten . Sie for¬
dern Lohnerhöhung  und andere Ber-
günsügungen von geringerer Bedeutung,
hm Streikgebiel herrscht Ruhe. Die B r̂-
«sarrdlnngen über eine Einigung  sind nn
E«nge.

8b. Paris , 3. Mai.
Es war der dritte  Legionär in dieser

Woche, der den furchtbaren Minutenschlanger
zum Opfer fiel. Seit einiger Zeit hatten sich
diese gefährlichen Reptile hier unheimlich
vermehrt, und sogar unsere Kaserne war
förmlich verseucht von ihnen. Kein Mensch
konnte sich erklären, woher sie in solchen
Mengen kamen. Es war ein hier noch nie be¬
obachtetes Ereignis . Tatsache war , daß man
überall auf sie stieß, meistens da, wo man
sie am wenigsten vermutete.
Ein tödlicher Biß

Ein schreckliches Erlebnis mit ihnen hatten
wir in der vergangenen Nacht. Ein Legionär
kam gegen elf Uhr in unser Mannschafts¬
zimmer. Vom Dienst ermüdet, wollte er sich
niederlegen. Es war wie gewöhnlich drückend
heiß. An beiden Seiten des Zimmers standen
Fenster und Türen weit offen, und da Voll¬
mond schien, lag das Zimmer nur stellen¬
weise im Dunkeln. Schon hatte sich der Sol¬
dat seiner Kleidungsstücke entledigt und griff
Mechanisch und schlaftrunken nach oben, um
das Moskitonetz herunterzuziehen. Da durch¬
drang Plötzlich ein stechender Schmerz
seine Hand. Jäh ermuntert , sprang er auf.
Lähmendes Entsetzen erfaßte ihn. Von dem
Leinen hob sich deutlich im Mondlicht der
Körper einer kleinen Schlange ab.

Ein furchtbarer Schrei  kam von
seinen Lippen. Im Nu war alles aus den
Betten. Der erste Gedanke: Licht . Ein Knak-
ken, es blieb dunkel. Wie gewöhnlich war
das elektrische Licht um halb zehn Uhr abge¬
dreht worden. Zum Glück hatte einer der
Legionäre eine Taschenlampe. In ihrem
Schein sahen wir einen winzigen
Blutstropfen  auf der Hand des Un¬
glücklichen. Er wand sich, Schaum vor dem
Mund , in entsetzlichen Krämpfen. Von der
Schlange war nichts mehr zu sehen. Sie
hatte sich davongemacht. Endlich kam der
Arzt. Als er die sich schon verfärbende, hoch
aufgeschwolleneHand des Legionärs betrach¬
tete, zuckte er die Achseln. Da war nichts
mehr zu machen. Schon hatte das tödliche
Gift seine Wirkung getan. Die Injektion
konnte nur mehr schmerzlindernd wirken.
»Fein zum Essen"

Nun flammte endlich das Licht auf. Mit
Besenstielen, Bajonetten , allem, was wir er¬
reichen konnten, bewaffnet, machten wir uns
auf die Suche nach der Schlange. Es war
leicht möglich, daß sie nicht die einzige war,
die hier ihr Unwesen treb. Die Betten wur¬
den auseinandergcworfen . Alles umgedreht.
Nirgends eine Spur von dem Reptil . Schon
wollten wr es ausgeben. Da kam einleiseZ
fischen  aus der Ecke beim Fenster. Schnell
wurden Türen und Fenster geschlossen. Mit
größter Vorsicht näherten wir uns dem ver¬
dächtigen Winkel. Wieder ein Zischen. Noch
immer konnten wir nichts entdecken. Das
Geräusch kam nun aus einer Kaffeekanne.
Ein Fußtritt , und zu unseren Füßen ringelte
sich eine winzige Schlange. Sw war etwa
eine Spanne lang,  sah sonst ganz
harmlos aus . Man konnte sich kaum vor¬
stellen, daß sie zu den giftigen Schlangen Jn-
dochinas zählte. Und doch hatten wir den
nur allzu klaren Beweis vor Augen. Der

Zum Wochenend eine Nazzia
Die Zunahme des Verbrechertums in der

letzten Zeit hat nunmehr den Leiter der Neu-
zorker Polizei zu der Maßnahme veranlaßt,
in jedem Wochenende umfangreiche Rai¬
chen  abzuhalten . Alle der Polizei bekann¬
ten Verbrecher und Verdächtige in ihrer Ge¬
sellschaft, die keinen E i n ko in m e n s n a co-
weis  erbringen können, sollen bei diesen
Razzien verhaftet  werden.

Jn -ull windet sich
Au?die Anschuldigung betrügerischer

Machenschaften,  die am Freiiag
offiziell  gegen Insult erhoben werden
wird , will der 'vielgewandte Gauner mit den,
Ersuchen um Klärung seiner Rechtsstellung
antworten . Insults Rechtsanwalt  er¬
klärte hierzu, es sei ihm nicht klar , ob sein
Klient aus der Türkei deportiert , a n s-
geliefert  oder geraubt (!) worden fer

Die lauteste Ecke der Welt
Die geräuschvollste Straßenecke der Welt

ist die Ecke am Broadway , die Ecke der 34.
Straße und 6. Avenue in Neuhork, wo 1
Hochbahn , 1 Untergrundbahn , 3
Straßenbahnlinien und eine Un¬
zahl Autos  einen so ohrenbetäubenden
Lärm machen, daß man kaum hören kann,
was man selber sagt.

Eine 38 Jahre alte Orchidee
Orch ideen können ein ansehnliches Mer

von ihr gebissene Legionär verschied eben
unter furchtbaren Schmerzen . Ein
gutgezielter Hieb  mit dem Bajonett
trennte dem gefährlichen Reptil den Kops ab.
Noch lange wand sich der Körper der
Schlange in krampfhaften Zuckungen.

Der anamilische Boy trug ihn fort . „P a
bon Pour manger " (Fein zum Esten), meinte
er. — „Guten Appetit !" riefen wir ihm nach.
Mit dem Schlaf war es für diese Nacht end¬
gültig vorbei. Wieder ein Begräbnis . Das
trug nicht dazu bei, die ohnehin trübe Stim¬
mung zu heben. -
Sas CkbllmgenVarMes

Bald darauf sollte der Bataillonsgarteu
vergrößert werden. Zwischen der Kaserne und
dem anamitischen Dorf, dessen Bambus-

.dächer aus den Palmkronen hervorliigten.
lag ein Stück Brachland . Früher einmal war
da eine Ananaspflanzung , um die sich jetzt
niemand mehr kümmerte. Die tropische Vege¬
tation mit ihrem schnellen Wachstum hatte
dazu beiaetragen, dieses Stück Erde in eine
kleine Dschungel zu verwandeln . Dornige
Bambussträucher , Lianengestrüpp und
mannshohes , messerscharfes  Tigergras
boten dem Eindringen Halt . Mit scharfen
Hiebmestern, Hacken und Schaufeln machten
wir uns an die Arbeit. Es war unerträg¬
lich heiß.  Der Schweiß floß in Strömen
unter dem Tropenhelm hervor und blendete
die Augen. Dazu rissen die Dornen der
Vambussträucher brennende Wunden
in unsere Hände.

Wir waren erst wenige Schritte in das
Dickicht vorgedrungen , als von allen Seiten
der Ruf, „Ächtung, Minutenschlangen!" kam.
kleberall im Gras wanden sich die giftigen
Reptile. Nie während meines Aufenthaltes
!n Tonkin hatte ich sie in solcher Menge bei-
Unander gesehen. Da hatten wir endlich die
Erklärung für die Schlangenplage . Nur un¬
seren festen Militärschuhen konnten wir es
verdanken, daß bis jetzt niemand von ihnen
gebissen worden war . Wütend hieben wir
auf die Schlangen ein. Was nützte es, daß
bald der Boden mit zerstückelten Schlangen¬
körpern bedeckt war ? Immer drangen neue
aus allen Ecken hervor . > ,.
keuer gegen die Todesrevttlirn

So konnten wir nicht zum Ziele kommen.
Das Nutzlose unseres Beginnens einsehend,
kamen wir auf eine gute Idee . Zum Glück
machte sich der Wind auf. Das sollte unserem
Plan zugute kommen. Gegen das Dorf zu
wurde das Brachland von Reisfeldern abge¬
schlossen. Jeder einen handfesten Knüppel in
den Fäusten , umstellten wir das Feld. Nun
legten wir an allen Seiten Feuer . Ein
K n a t t e r n u n d K r a che n der in der
Hitze berstenden Bambusstämme . Der Wind
trug Funken und Flammen kieran. Die Hitze
wurde unerträglich . Halb verkohlte und ver¬
sengte Schlangen krochen langsam aus dem
Dickicht. Die meisten sielen wohl dem Feuer
zum Opfer. Noch lange nachher, als wir das
Terrain urbar machten, stießen wir überall
auf die verkohlten Skelette. Endlich hatten
wir Ruhe vor ihnen. Man konnte sich abends
wieder ins Bett legen, ohne fürchten zu müs¬
sen, von ihnen gebissen zu werden.

erreichen, außerdem sind sie die tastbarste»
Pflanzen , die es auf der Welt gibt. Man
hat ein Beispiel dafür , daß eine Orchidee
38 Jahre lang gelebt  hat , und von
einer anderen Orchidee weiß man , daß sie
für 125 000 NM. verkauft wurde.

Das»NarbengkW" macht SeschSsie
Neuhork, 4. Mai.

Seit in Amerika der Kampf gegen
die Verbrecherwelt  mit großer Ener¬
gie und Entschlossenheit durchgeführt wird,
zeigt sich so recht, welchen Einfluß die Gang¬
ster jahrelang ausgeübt haben, und zu wel¬
cher fast unerschütterlichen Macht
sie gelaugt waren . Daß ihre unterirdischen
Verbindungen auch heute noch weiterlaufen,
beweist der Ausbruch de berüchtigten Ban¬
diten Dillinger,  seine abenteuerliche
Flucht und sein letzter Streich , bei dem er
den ihn verfolgenden Polizeibeamten in
einem regelrechten Feuergefecht zwei Panzer¬
wagen abnahni . Ohne Helfer und Hinter¬
männer können solche Unternehmungen na¬
türlich nicht durchgcführt werden, und wo
die Mitschuldigen zu suchen sind, zeigen zwei
bedeutungsvolle Ämtsentset-
zuugenin  höchsten Richtcrkreisen, die einen
Einblick in den Sumpf der Unzuverlässigkeit
und Bestechung gewähren, der unzählige
Amtspersonen in sich hmabgczogen hat - So
wurde jetzt der Richter V. H arley  in Nen-
Jcrscy verhaftet , der sein Amt für 60 VO¬

RM . von einer Gangsterbande geradezu ge¬
kauft  hatte und der von ihr jeweils ge¬
zwungen wurde , die verhafteten Mitglieder
der Bande wieder  s r e i z u g e b e n. Auch,
in Neuhork konnte ein Richter entlarvt wer¬
den, der sich in völliger Abhängigkeit von
einem berüchtigten „Stellenverkäufer " der
Gangsters befand, der ihm seine richterlich?
Stellung gegen entsprechendes Entgelt ver¬
mittelt hatte und ihn seitdem als willen --
loses Werkzeug  für seine Zwecke Miß¬
brauchte.

Während so das Gangsterwesen noch in:
Blüte steht, sitzt der König der Gang¬
ster , der in aller Welt bekannte Al E a --
p o n e, in größter Gelassenheit im Gefäng¬
nis und hofft bestimmt darauf , sich durch
seine tadellose und Vorbildliche Führung eine
frühere Freilassung zu erwirken. Ja , er ent¬
wickelt sich zum Musterknaben  hinter,
den schwedischen Gardinen . Er konnte da¬
mals lediglich wegen Steuerhinter¬
ziehung  zu elf Jahren Gefängnis verur¬
teilt werden, da ihm bei allen anderen Ver¬
brechen, die er und seine Bande vernbckn.
keine Schuld  nachgewiesen werde
konnte. Co genießt er im Gefängnis au :,
alle jene Vergünstigungen , die den andere .?.
„braven " Gefangenen gewährt werden, wenn
er auch Gefänguisklcider trägt und sich durch
Echusterarbeiten „nur " 25 NM. monatlich
verdienen kann. Seine Hände, die in einem,
Leben großzügigsten Genustes von allerdingL-
zweifelhastem Ursprung weich geworden.,
waren , haben jetzt Schwielen  bekommen,
wie das die saure , ehrliche Arbeit bisweilen,
so mit sich bringt . Aber er darf Besuche
seiner Verwandten und seiner Anwälte emp¬
fangen und sich genau über den Stand seiner
gesetzlich gestatteten Unternehmungen unter¬
richten lassen, die sich unter der Leitung
seines Bruders sehr erfolgreich weitcrent-
wickeln und ihm monatlich viele Zehn¬
tausende von Mark  einbringen.

Wenn der Gefangene Nr - 40 886 Al Ca-
pvue den Staub des Gefängnisses einmal
von seinen Schuhen geschüttelt hat und wie¬
der in die Freiheit zurückgekehrt ist, wird ei
sich als schwerreicher Mann  ins Pri¬
vatleben zurückziehenkönnen; vielleicht aber
zieht er es vor, mit diesem „Geschäftskapi¬
tal " und den gesammelten Erfahrungen die
Unterwelt neu zu organisieren  und
wieder als das „Narbengesicht" Al Capone,
umgeben von seinen Verbrecherwachen, eine¬
neue Schreckensherrschaft über Amerika aus-»
zurichicn.

Persische Teppiche
Die Persischen Teppiche sind nicht umsonst

ihrer Schönheit und Haltbarkeit wegen be¬
rühmt . In vielen persischen Palästen gibt es
noch heute Teppiche, die das ehrwürdig?
Alter von 300 Jahren  haben.

Plakette des Reichsbundes der Kinderreiche«
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Weichheit 'st gut an ihrem Ort,
aber sie ist kein Losungswort — -
kein Schild , keine Klinge und kein 'Griff,
kein Panzer , kein Steuer für dein Schiff,
du ruderst mit ihr vergebens.

Kraft ist die Parole des Lebens:
Kraft im Wagen , Kraft im Schlagen,
Kraft im Behagen , Kraft im Entsagen,
Kraft im Ertragen,
Kraft bei des Bruders Not und Leid,
in stillen Werken der Menschlichkeit.

Friedr . Theod. Bischer.

Irr Adju
Früher gab es nur beim Militär Adju¬

tanten , die hatten dann einen dicken silber¬
nen Streifen über der Brust und ritten aus
einem Pferd . Heute hat jedes Jungvolk¬
fähnlein feinen Adju. Der hat dann keinen
Silberstreifen mehr, und zu Fuß geht er
auch. Das heißt, er geht nicht, er rennt.
Adjutanten rennen immer. Wenn der Chef
einmal verreist, dann darf der Adju die
ganze Arbeit machen. Dafür kriegt er dann,
wenn der Chef wiederkommt, feine Sumatra
mit Sandpapierdeckblatt und Eisendraht¬
einlage gleich aus erster Hand. Außen¬
stehende halten Adjus immer für Zeitgenos¬
sen, die sich mit Organisationstalent und
Findigkeit einen Druckposten besorgt haben.

Dabei ist der Adjutant der gute Geist
seines Chefs. Er weiß alles . Er kennt die
geheimsten Schubfächer und die dunkelsten
Winkel inl Herzen feines Führers . Er ist
der geniale Vollstrecker der fixen Ideen
seines Chefs. Ohne Adjutanten könnte ein
Führer bald die Arie vom Grundeis singen.

Da soll ein Stamm aufmarschieren. In
aller Oeffentlichkeit — auf irgendeinem
Platz. Drei Tage vor dem Aufmarsch „bit¬
tet der Adjil die Fähnleinführer zu sich" und
zeigt ihnen eine Kartenskizze, die er nach
einem Stadcplan oder so etwas gemacht hat.
Er hat die Fähnlein farbig eingezeichnet:
Ein Pimf ist fünfundvierzig Zentimeter
breit. Ein Fähnlein hat hundertfünfzig
Pimse . In drei Gliedern angetreten hat ein
Fähnlein eine Frontlänge von ungefähr
»vanzig bis fünfundzwanzig Meter . Dann
hat er noch einige bonderwünsche . Die
Fahnen und Wimpel stehen bitte hier.
Die Führer melden 1S.00, dann müßten die
Fähnlein 14.50 auf dem Platz aufmarschiert
fein . — Daß nun beim Aufmarsch alles
klappt, ist selbstverständlich, so bekommt
denn auch jeder einen anerkennenden Blick
vom Chef. Den Adjutanten übersieht er
natürlich geflissentlich. Schicksal. . .

„Du , Adju, ich muß da nachher noch den
Brief schreiben, der liegt mir schon seit vor¬
gestern auf der Seele . . ." „Der ? Der ist
ja schon längst von mir geschrieben — den
brauchst du nur zu unterschreiben!" —

„Du, Adju, ich brauchte so dringend einen
Schlauch für mein Motorrad . Bitte , besorge
ihn doch dringend bis Sonntag . Aber kosten
darf er natürlich nichts. Mußt mal Zu¬
sehen . . . —"

„Ich muß noch diese Woche an meinen
Onkel schreiben." „Den Brief habe ich schon
entworfen , brauchst nur noch ein Paar per¬
sönliche Sachen 'reinzuschrciben . .

„Du , Chef, ich weiß einen pfundigen
Schreibtisch für dich. Da kommt doch der
Postbote immer . Und der hat einen Kol¬
legen, der ist Geldbriefträger , und von dem
die Frau , die wäscht bei Leuten, da ist der

^ Mann in einem Geschäft, und die haben ihr
^ Bankkonto bei einer Bank , die jetzt ihre

Zweigstelle zumacht. Wenn ich da mal den
j! Freund von meiner Kusine, dessen Sturm-
i»-«, lamerad bei der Bank ist, frage , wann ich

mal mit dem Direktor sprechen kann-
dann haben wir den Schreibtisch, der doch
,n der Zweigstelle im Zimmer vom Leiter

!?>' stehen muß, beinahe fast ganz sicher."
!-! , stacht Tage dauerte es . Da kamen ein
kA'- Bierkutscher und ein Arbeitsloser . Die
Wj brachten einen Schreibtisch. Die Brauerei

hatte ihn hergefahren. Denn der Prokurist
st'ch war der Vater von der Freundin von der
hch Schwester vom Adju . . .

j Turnen
k - Alles ist nächsten Sonntag Schlag 7 Uhr
'-st' auf dem Turnplatz , keine darf fehlen, wir
st müssen Proben!
!st Mit dem üblichen Gemurmel wird der
Hst Befehl quittiert . Gerade auch am Sonntag
hß morgen , wo man sich doch so aufs Ausschlafen
M freut . Wenn nur das Bett mitginge!
W Um 6 Uhr rasselt dann der Wecker. Was,
sst zum Kuckuck, ist denn schon wieder los ? 's ist
il« doch Sonntag , Hab ich den Wecker ans Ver-

Seimbücher plaudern aus
Ein Elfjähriger berichtet

Am 30. April , abends M Uhr, gingen wir
auf die Schwärmer Warte . Der große Schei¬
terhaufen war vor uns . HI -, BDM . und
Jungvolk war aufmarschiert. Um uns nichts
als dunkle Nacht. Auf einmal kamen fünf
Kerle der HI . daher, schütteten Erdöl in das
Reisig und zündeten es an . Schon schlug das
Feuer hoch hinaus . Die Trommler und
Pfeifer spielten. Dann sang die HI . ein Lied.
Gleich stimmten wir das Feuerlied : „Flamme
empor" an . Dann sang der BDM . ein Lied.
Der Haufen war fast abgebrannt , dann er¬
griff der Unterbannführer der HI . das
Wort . Er sprach über den Kampf, den die
Jugend durchführt, denn Deutschland braucht
eine Zukunft und das sind wir Jungen . Als
die Ansprache zu Ende war, sangen wir noch
das Lied der HI . Wir marschierten nun der
Heimat zu. Oben an der Sägmühle vesperten
wir in der stillen Maiennacht , da trieben wir
noch allerhand Kurzweil . Dann gings durch
die stille Pfinz . Der Maibaum rauschte mit
seinen Aesten. Der Maien ist da, Hurra,
Hurra, Hurra ! JV . Pfinzweiler.

Am Mittwoch hatten wir unseren Heim-
Nachmittag . Es ging sehr lustig zu. Unsere
Führerin lehrte uns einen Reigen . Er han¬
delt von einem Schneiderlein und einer
Maus . Dann gab es eine feine Ueberraschung.

Es wurde das Spiel „Messer und Gabel " ge¬
spielt. Die Schokolade war mit vielem Papier
umwickelt und mit Schnüren zugebunden.
Wenn man auf dem Würfel eine Sechs ge¬
worfen hatte, dann durfte man mit Messer
und Gabel das Papier lösen und endlich die
Schokolade mit der Gabel verzehren . Es gab
ein großes Hallo , wenn Eine sechs geworfen
hatte. Als wir die Schokolade in unseren
Mägen hatten, lernten wir noch das Lied:
„Unsere Fahne flattert uns voran ".

Jungmädel Neuenbürg.

. . . Als wir in Rotensol angekommen waren,
hatten wir einen Mordsdurst . Ein Eimer
Wasser wurde geholt . „I häb Limonadwürfel
dabei, i tu die nei !" sagte Oswald . „So ischs
recht, nei mit !" sagte Marke. Helmut stürmte
seinen Ärmel hoch und wollte rühren . „Zeig
deine Häud , — jo, 's geht !" entgegnete ihm
Walter . „Jetzt Hot der au saubere Händ, der
Hot se jo doch net g'wäsche!" meinte unser
Führer . „No , daß du se net g'wäsche hast",
lachte unser Limonademann . — „I trenk nex
von dera Dreckbrüh! Des mag guet sei!" —
Die tät net amol mei Katz saufe !" — „Fritz,
komm geb mer a Zwegscht, die ifch mer
lieber !" sagte Max . „O, kannsch mir au eine
gewa", sagte Fritz. Der Eimer kam wieder
fort und wir gingen der Heimat zu.

JV . Pfinzweiler.

sehen aufgezogen ? Doch endlich wirds auch
Tag im Gedankensystem. Ja so, um sieben
sollen wir ja auf dem Turnplatz sein. Rasch
bin ich fertig und schon knallt auch die Türe
ins Schloß , ich will nicht wagen , am Hellen
Frühlingsmorgen wegen Zuspätkommens
einen Schnaps einzustecken. Auf der Straße
ist's schon lebendig , und immer wieder stoßen
Kameradinnen zu mir.

Nach kurzem Warten kommt der Befehl
zum Antreten . Wie -das Wohl ausgehen wird?
Es ist doch das erste Mal , daß wir zusammen
turnen . Der Gedanke spukt in vielen Köpfen.
Die Bewegungen sind anfangs noch ein bisle
ungeschickt, doch dann werden sie immer bester
und zuletzt -klappt alles , was dann auch von
führender Stelle anerkannt wird . In nächster
Zeit sollen wir uns zeigen, da darf man -die
kommenden Sonntage nimmer fürs Aus¬
schlafen benutzen. Es wird vielen schwer fal¬
len ! Aber , was , im Bett liegen nur Faule,
hier im taufrischen Grase aber stählen sich
junge frische Mädel vom BDM .! E . B.

Sturm!
Es war wirklich kein schlechter Plan , den wir

uns ausgedacht hatten : Das Fähnlein Riesen¬
stein hält die Hütte samt Umgebung besetzt,
während sich „Graf Eberhard" vorsichtig
heranschleicht, die Hütte umzingelt und sie
schließlich im Sturm nimmt . Das Ganze
findet natürlich bei Nacht statt.

Alles war begeistert. Nun , die vom Fähn¬
lein „Riesenstein " hatten es bestimmt nicht
schwer. Sie schlossen die Hütte auf , machten
Feuer , stellten Wachen aus und harrten der
Dinge , -die da kommen sollten . Jeder suchte
sich in aller Gemütsruhe eine Waffe aus , mit
der er einem feindlichen Angreifer eines aus¬
wischen wollte . Mit Holzg-ewehren, Schulter¬
riemen und Gummiknüppeln erwartete man
den Feind . „Die können was erleben!"

Aber als „die" gar zu lange auf sich war¬
ten ließen, vertauschte man Gummiknüppel,
Holzgewehr und Schulterriemen mit einem
Stück Butterbrot , und um die Langeweile zu
verscheuchen, wurde ein Taschenlampenwett¬
brennen veranstaltet . Jeder zündete seine
Lampe an und leuchtete damit in die ent¬
legenste Ecke der Hütte , einem andern oder sich
selbst ins Gesicht, um jeden von der unüber-
treffbaren Lichtstärke seiner Lampe zu über¬
zeugen. „Meine brennt 200 Meter weit, —
ach du, mit deiner alten Funzel , die meine
leuchtet noch viel weiter , — dafür kann ich mit
rot und grün leuchten — und ich kann ein¬
stellen auf fern und nah, — ich kann scheckiges
Licht machen, paßt mal auf !" Jeder drehte,
drückte und schraubte an seiner Taschenlampe
und niemand dachte mehr an den Feind . Erst
als draußen ein schauerliches Geheul losging,
wanderten die gequälten Taschenlampen zu¬
rück in die Hosentasche. Das Geheul war ein
Erzeugnis der „Verwundeten ", die wir
draußen ins Gebüsch gelegt hatten , denn eine
weitere Aufgabe des Feindes war es, diese zu
bergen. Nun konnten die Angreifer nicht mehr
weit sein und rasch trafen wir deshalb die
letzten Vorbereitungen und verteilten uns um
die Hütte.

Mäuschenstille ! — Plötzlich knackt es im
Gebüsch! — Klatsch, klatsch! — Es hört sich
an, als ob jemand zwei saftige Ohrfeigen er¬
halten hat, dann ist's wieder still. Doch nicht
lange . Wieder knacken im Unterholz die

dürren Zweige ganz verdächtig, und wieder
hört man ganz deutlich in rascher Folge:
Klatsch, klatsch, klatsch. . Und mit einem Male
wird 's überall lebendig . Mit blitzartiger Ge¬
schwindigkeit krabbelts von allen Seiten auf
die Hütte zu. Dazwischen hört man aufge¬
regtes Schimpfen und Rufen . Und immer
wieder : Klatsch, klatsch!

Die Hütte ist gestürmt ! Aber warum
freuen sich denn die Sieger nicht? Mürrisch
setzen sie sich in der Hütte auf die Bänke. Vor
ihnen führt die Hüttenbesatzung einen Jn-
dianertanz auf und feiert anscheinend ihre
Niederlage . Dies alles versteht man aber erst,
wenn man meiß, daß jedes „Klatsch, klatsch"
sich an den Köpfen der Sieger als unange¬
nehme Beule -bemerkbar macht.

Da steht einer vom „Feind " auf und sagt:
„'s nächste Mall . . weiter will i net sage!" . . .

JV . Wildbad.

Pimpfe

sind Knäblein , die -weder artig
noch erfahren sind, also Lausbuben.
Schade , daß es für Lausbuben
keine Verkleinerungsform gibt,
denn erwähnte Leute befinden
sich noch in jüngeren Jahren
Der große Unterschied zwischen
Lausbuben und Pimpfen
ist der. Laß Pimpfe zu einer
Gruppe gehören, während
Lausbuben frei herumschwirren.
Pimpfe füllen meistenteils
noch keinen richtigen Platz in '
der Gruppe aus , aber man ist
hinwiederum stolz aus sie,
denn die Güte einer Gruppe
spiegelt sich in ihren Pimpfen . igel.

Wenn man verschlaft. . .
Heute früh habe ich mal ordentlich ver¬

schlafen und im letzten Augenblick nur Zeit
gehabt, schnell meinen Ranzen zu packen, und
ab ging 's. Es ist noch nicht ganz achte, welch
ein Glück — —

Da — ja, was ist denn los ! Im Schul¬
hof stellt sich alles auf — alle Klassen und
meine Kameradinnen alle im Dienstkleid. Wie
vom Blitz getroffen blieb ich stehen — heim¬
laufen — nein — das geht nicht. Ich muß
schon hin — so wie ich bin. Ich schleiche
hinten herum an einen Platz , wo ich nicht
beachtet werde. Aber in mir kämpft's, dicke
Tränen kommen hoch, aber runter mrt ihnen!
Ich komme mir vor wie eine Ansgestoßene —
Untüchtige . Aber nur einen Augenblick, dann
reiße ich mich zusammen — Hitlermädels dür¬
fen sich nicht gehen lasten ! — Es hängt ja
nicht am Kleid — obwohl es Bekenntnis ist,
sondern an meiner Haltung . — Der Flaggen¬
gruß und die schleichendenSchulstunden sind
vorbeigegangen . Im Nu geht's heim, da fliegt
das alte Schulkleid aus und ich bin wieder,
auch nach außenhin , Jungmädel . Aber mein
Verschlafen geht mir nach. . . M.

Engelsbrander MSdlrSsahet
Um Ostern wars . „Tatsächlich, d' Mädla

könnet heut au amol bälder aufsteha, als
sonscht am Sonntich morgeds, " hörte ich
im Vorbeigehen einen Dreikäsehoch vom Jung¬
volk sagen, als ich, natürlich wie gewöhnlich
im Trab , zum Kriegerdenkmal, unserem Sam¬
melplatz, eilte. Der Himmel war nicht gerade
verheißungsvoll , Loch, wir ließen uns durch

nichts von unserem geplanten Marsch abhal¬
ten. Mit fröhlichem Sang gings zum Dorf
hinaus , !der Leuchtertanne zu. In Grunbach
nnd Unterreichenbach staunten die Leute nur
so, wie hell und munter schon am frühen
Morgen unsere Lieder durch den Ort klangen.
Nach Unterreichenbach ging es ganz steil quer
durch den Wald hinauf . Allerdings löste sich
da unsere bis jetzt wunderbare , beinahe HJ .-
mäßige Marschordnung etwas auf . Doch, wir
schafften es gut und bald winkte das Ziel , die
Lenchtertanne. Da bei einer Rast notwendiger¬
weise der Magen knurrt, erleichterten wir un¬
sere Brotbeutel ganz -bedeutend. So nach und
nach war auch die Sonne durch die Wolken
gedrungen und lachte jetzt vom blauen Him¬
mel herab, uns nnd unserem Heißhunger zu.
Nach einigen Spielen und Liedern ging es
wieder weiter nach Huchenfeld und Dillweitzen¬
stein. Oben auf der Kräheneck bewunderten
wir . leider nur -von außen , mit dem Neid der
Besitzlosen ein HJ .-Heim . Da wir an die
Suppe dachten, die uns -die Besitzer dieses
feinen Hauses hätten geben können, meldete
sich auch unser Magen wieder. Doch der Brot¬
beutel war leer und so hieß es so schnell als
möglich hinter Mutters Suppenschüssel kom¬
men. Im Sturmschritt gings deshalb über
Büchenbronn nach Hause zu Muttern.

BDM . Engelsbrand.

Zwei Spielmövse hauen ab!
Eben streicht meine Mutter die Brötchen

und ich packe furchtbar wichtig meinen Brot¬
beutel und allerhand andere Gegenstände, die
zu einer pfundigen Ofterfahrt unbedingt not¬
wendig sind. Ganz oben drauf kommt noch
eine Schachtel Schokolade, die -der Osterhase ge¬
legt hat und die ich nur gleich zu Beginn der
Abfahrt als süßen Anfang und gute Fort¬
setzung genehmigen will.

Kilometer auf Kilometer fressen unsere lie¬
ben Stahlrößlein und wir beide treten uner¬
müdlich enztalaufwärts . Links - zwei —
links - zwei - Enzklösterle. Mein Ka¬
merad glaubt , seine Kniezündung sei nicht
mehr in Ordnung , er müsse mal nachschauen.
Ich aber dränge zum unbedingten Weiter¬
fahren.

Jetzt erklimmen wir Besenfeld , ich merke
nun auch, daß meine Knie zu knacksen an¬
fangen und möchte gern ausschnaufen, aber
mein Spezel erteilt keine Erlaubnis . Mein
Sattel quietscht -ganz erbärmlich, aber rauf
müssen wir auf Sie Besenfelder Höhe, mags
kosten, was es wolle , und wenn uns -der scheuß¬
liche Gegenwind noch so unverschämt ins Ge¬
sicht bläst. Endlich sind wir droben und nun
gehts aber mit Schwung hinunter ins Murg¬
tal.

Aufwärts haben wir dann eine wunder¬
schöne Fahrt -bis Christophstal , wo wir uns
bei Bekannten Heidelbeermost schmecken lasten,
und eben diesem Haustrunk schieben wir die
Schuld zu, daß wir ohne einen Schritt zu
gehen die steile Strecke nach Freudenstadt Hin¬
aufrasen . Nun sind wir am Endziel unserer
Fahrt und sobald wie möglich suchten wir
unser Quartier auf.

„- Menschenskind! du schläfst ja wie
ein Murmeltier , wach doch endlich auf , raus
mit dir ! Jetzt steh ich bereits 5 Minuten vor
deinem Kahn und mühe mich mit Wiederbele¬
bungsversuchen ab. Schon 10 Uhr und wir
wollen doch auch die Stadt ansehen, und um
11 Uhr ist Kurkonzert. Also , bittschön, mein
Herr !"

Puterrot steht mein Kamerad vor meiner
Falle . Na , was bleibt mir da anders übrig?
Und Punkt 11 Uhr sind wir dann beim Kon¬
zert, das zugleich unser Abschiedskonz-ert ist,
denn der Start nach Hause folgt unmittelbar.
Ueber Horb, durcbs Nagoldtal , kommen wir
wieder in unser Gäu.

WW
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Die alte Turmherberge in Schwäbisch Hall
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